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Über das Buch


Seit fünfundzwanzig Jahren beschäftigt sich der Autor mit dem Thema Simenon und betreibt die Internetseite maigret.de. In seinem Blog schreibt er auf, was ihm auffällt, was er als interessant erachtet und auch worüber er sich aufregt. Die Texte sind oft kurz und manchmal überraschend, oft mit einem Augenzwinkern darüber, wie man sich ernsthaft mit Fiktivem beschäftigten kann. Es geht um das Leben von Simenon, seine Figur Maigret, die Verarbeitung in Filmen und Hörspielen. Außerdem werden einzelne Schauplätze, die in dem Werk von Simenon eine Rolle spielen, beleuchtet. Mit diesem Buch sollen einige Schätze der Webseite geborgen werden, damit man sie bequem lesen, getrost ins Buchregal stellen oder verschenken kann.




Vorwort


Es gibt dieses Trinkspiel in amerikanischen Filmen und Serien: Immer dann, wenn man etwas in der Vergangenheit getan hat, was zuvor mit »Noch nie habe ich ...« angekündigt wurde, muss/darf man einen Schluck aus seinem Becher nehmen. Da das Spiel Spaß machen soll, befindet sich im Glas weder Mineralwasser noch Limonade.


Ich weiß nun, was ich sagen würde, um einen Schluck »zu gewinnen«.


»Noch nie in meinem ganzen Leben habe ich ein Vorwort geschrieben.«


Einen ordentlichen Schluck würde ich mir anschließend gönnen und den Abgang genießen. Schon weil ich sehr zufrieden bin, dass es zu einem Vorwort kommen konnte. Außerdem hatte ich keine Idee, wie ich beginnen soll. Was soll man sagen? Nun ist es geschafft und ich kann vermeintlich wichtige Fragen um das Buch schnell beantworten:


Warum ein Buch mit Beiträgen, die man bequem auf der Internet-Seite nachlesen kann?


Eine berechtigte Frage!


Die Beiträge von maigret.de sind die Quelle. Nur für diesen Band wurden die Texte überarbeitet. So ein »Werk« ist nicht der Ort für optionale Füllwörter, deshalb wurden sie ausgemerzt. Obwohl ich so manchem Füllwort schon eine Träne hinterher geweint habe. Verschwunden sind ebenso die (meisten) Tipp- und Flüchtigkeitsfehler.


Hinzu kommt, dass Sie dieses Buch problemlos verschenken können – machen Sie das mal mit einem Blog-Beitrag im Internet!


Aber ein Buch? Kein Mensch liest mehr ein Buch.


Unter der Prämisse wäre ich nie bereit, auf die Frage einzugehen! Menschen werden immer lesen, in welcher Form auch immer, deshalb bleibt Platz für die Geschichten von Simenon und es bleibt Platz für die Geschichten, die sich mit dem Leben und Werk dieses Schriftstellers beschäftigen. Es ist eine Nische, aber es ist eine schöne und interessante.


Ein Grund, das gebe ich unumwunden zu, ist, dass ich ein schönes Buch »machen« wollte. Ich hoffe, dass mir das gelungen ist.


Durchgeblättert und festgestellt, dass es keine Bibliografie gibt.


An der Stelle kann ich Sie beruhigen: Es fehlen keine Seiten in dem Exemplar. Es gibt in diesem Buch keine Bibliografie. Mir ist bewusst, dass der letzte gedruckte Stand bald fünfzehn Jahre alt ist. Das wäre gewiss ein schönes Projekt.


Ich habe mich mit dem Thema schon befasst. Die Edition des Kampa-Verlags sollte in einer solchen neuen Fassung jedoch berücksichtigt werden.


Wie die letzte Monate zeigten, hat sich viel an den Planungen geändert.


Ich warte ab.


Aber es gibt überhaupt keine -fien in dem Buch!


Tja. Ich bin schon froh, wenn ich alle -phien durch -fien ersetzt habe.


Die wichtigsten Fragen zur Entstehung dieses Buches sollten damit geklärt sein und ich kann zu der Rubrik »Risiken und Nebenwirkungen« kommen.


Sie halten keinen Romanführer in der Hand – entstanden sind die Beiträge oft aus Neugierde und zum Teil aus Pedanterie.


Ich habe nicht den Anspruch, allwissend zu sein und mit dem guten Geschmack ist das so eine Sache – meistens ist es einfach nur meine Meinung und damit bleibt das, was wir hier vor uns haben, eine Plauderei und keine wissenschaftliche Arbeit. Ich will unterhalten, deshalb die Ausflüge an fiktive Orte und das Beschäftigen mit erfundenem Handeln.


Jetzt fragt sich der eine oder andere Leser vielleicht, welches die Risiken beim Lesen dieses Buches sind: Das verrate ich gern.


In den Internet-Beiträgen wird beizeiten gewarnt, wenn zu viel von der Handlung preisgegeben wird. Auf solche Warnungen habe ich in meinem Buch verzichtet. Bitte immer aufpassen, in welchem Kapitel man sich gerade befindet und wenn es um einen Roman geht, den Sie noch nicht gelesen haben, dann geben Sie bitte Obacht: Es wird gespoilert, was das Zeug hält. Mal mehr, mal weniger!


Der zweite Haken: Im Internet kann man sich austoben, Platz spielt keine Rolle und Bild- und Video-Material kann freizügig (im Rahmen des Urheberrechts) verwendet werden. In meinem Buch musste ich Zurückhaltung üben, um es bezahlbar produzieren zu können. Wenn ich das nicht tun müsste, wäre dieser Band noch umfangreicher und viel, viel farbiger. Im Anhang finden Sie ein Quellen-Verzeichnis mit den entsprechenden Links zu den Beiträgen und der Information, wann welcher Beitrag entstanden ist.


Haben Sie Anregungen, scheuen Sie sich nicht, mich zu kontaktieren.


Die Kontaktmöglichkeiten am Ende des Buches zusammengefasst.


Passez un bon moment!


Oliver Hahn


Mühbrook, Mai 2021







Sammel


surium








Das Mysterium Nouchi


Vor zwei, vielleicht auch drei Jahren um die Weihnachtszeit traf ein Päckchen ein. Den Absender kann man als anonym bezeichnen, denn genauso wenig wie ich daran glaube, dass der Weihnachtsmann Geschenke bringt, Osterhasen Eier anmalen, so wenig nehme ich an, dass mir ein Inspektor aus Maigrets Team Bücher zusendet. In dem Päckchen waren verschiedenste Bücher zu finden.


Nun ist Gelegenheit gewesen, sich mal wieder ein Buch zu schnappen, welches in der Wundertüte zu finden war und hier darüber zu schreiben.


Es hätte mich nicht überraschen sollen, dass dies ein wenig Arbeit nach sich zog.


In dem Heftchen mit dem Namen »Suspense« fand sich eine Geschichte von Simenon, die den Titel »Nouchi« trug. Entstanden ist die Geschichte 1929, gehört also zum Frühwerk Simenons. Eine kurze Recherche auf maigret.de ergab nicht mehr, als dass die Erzählung erschienen war.


Deutsche Quellen gab es nicht und auch die Deutsche Nationalbibliothek »spuckte« zu den Stichwörtern nichts aus. Unser aller Freund Google gab mir die Information, dass es sich bei Nouchi um eine Mischsprache handeln würde, die an der Elfenbeinküste gesprochen würde – das erste deutsche Ergebnis trägt den interessanten Titel »Soziolinguistische Aspekte des Nouchi, einer Mischsprache der Côte d’Ivoire«, was mich dazu veranlasste, mal nachzulesen, was eine Mischsprache ist. Die Neugierde stirbt zuletzt.


Der Name sagte mir aber trotzdem etwas. Es gab eine Nouchi in dem
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Die Erzählung »Nouchi« im Suspense von Februar 1959





Roman »Maigret verliert eine Verehrerin«. Wenn man beginnt die Erzählung zu lesen, fallen einem schnell Merkwürdigkeiten auf. So steht dort:


If Nouchi was not precisely pretty, she was provocative and above all extremely young-nineteen, with a long firm body and little high breasts sharply moulded by her light silk dress.


Meine amateurhafte Übersetzung:


Nouchi war nicht gerade hübsch, sie war provokativ und vor allem sehr jung – neunzehn, mit einem langen, festen Körper und kleinen, hohen Brüsten, die sich scharf in ihrem hellen Seidenkleid geprägt abzeichneten.


In dem Maigret-Roman findet sich folgende Passage zu Nouchi:


Wenn sie auch schmal war und kaum Hüften hatte, so hatte sie doch starkentwickelte, spitze Brüste, die ein enggeschnürtes Mieder erst recht zur Geltung brachte.


Eine Nouchi hat auch in »Der Stammgast« einen Auftritt. Bei Gelegenheit schaue ich nach, welche Charakterisierung Simenon dort für Nouchi gewählt hat. In allen Fällen handelt es sich um Ungarinnen. In der Erzählung ist sie schon neunzehn, im Maigret-Roman erst sechzehn Jahre alt.


Interessant fand ich, dass die Suche nach dem Vornamen »Nouchi« keine Ergebnisse bringt, die etwas mit Ungarn zu tun haben. In der Wikipedia, der ungarischen wohlgemerkt, bekomme ich auf die Suche nach dem Namen zur Antwort: Hozd létre a(z) „Nouchi” nevű lapot ezen a wikin! (»Erstelle einen Eintrag namens “Nouchi” in diesem Wiki!«) – der Name scheint dort nicht bekannt zu sein.


Nach dem ersten Überfliegen der Erzählung stand für mich noch die Frage im Raum, ob es sich wohl um die gleichen Nouchis handeln würde. Das kann ich mittlerweile ausschließen. Denn die Nouchi in der Kurzerzählung hatte einen Vater, der Staatsrat gewesen war. Sie war in der Modebranche tätig und zeigte so gutes Benehmen, dass sie sich in der besseren Gesellschaft bewegen konnte. Diese Einschätzung fiele bei der Maigret-Nouchi anders aus.
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Übrigens: Die Nouchi aus der Erzählung hat einen Freund, der Verkäufer in einem Plattenladen ist, und als Familienname wird für ihn Siveschi angegeben. Das ist eigentlich der Nachname der Nouchi, mit der Maigret zu tun hat und die Simenon zehn Jahre später erfunden hat.


So lässt sich festhalten: Simenon recycelte gern Namen und hatte sich zudem mit Nouchi einen Vornamen für Ungarinnen ausgesucht, der nicht übermäßig geläufig im Ungarischen ist.




Cover-Variationen


bei Heyne


Denke ich an den Heyne-Verlag und Maigret, dann ist meine erste Zuckung: »Die haben Maigret ja gar nicht verlegt...« Das ist eine Trotz-Reaktion, ich weiß. Bei meinen Recherchen zu der Simenon-Bibliografie vor fast fünfzehn Jahren hatte ich auch den Heyne-Verlag kontaktiert und zur Antwort bekommen, sie hätten Simenon nie verlegt. Diese einigermaßen belustigende Auskunft von damals kann ich hiermit wieder Lügen strafen.


Mein aktuelles Dilemma bei den Arbeiten für eine neue Auflage der Bibliografie(1) besteht darin, dass ich für einige Werke sehr viele Cover-Abbildungen habe. Für andere Titel steht wiederum kein Material zur Verfügung. So recherchiert man in den verschiedensten Quellen und es kommen im Augenblick wieder viele antiquarische Bücher bei mir an.


Die Heyne-Ausgaben waren nie in meinem Fokus. Das lag daran, dass mich die Cover-Gestaltung nicht so ansprach wie die von Kiepenheuer & Witsch. Durch die weiße Einbandgestaltung sehen die Bücher aus den sechziger Jahren heute oft nicht mehr ansprechend aus. Die Seiten sind oft vergilbt, auch die Umschläge haben gelitten und oft Flecken.


Typisch für die Gestaltung der Simenon-Titel im Heyne-Verlag war die Schrift. Es ist eine richtig fette Cooper (Cooper Black), die sehr rund daherkommt. Wenn mir etwas an der Gestaltung gefällt, dann ist es die Schrift. Mir ist klar, dass viele Fans von Rupert Davies mehr Wert auf die Cover-Bilder legen.


Bei den Recherchen fiel auf, dass sich die Titelgestaltung innerhalb der Reihe mit der Zeit änderte.


Das unten stehende Beispiel »Maigret und sein Revolver« illustriert das sehr gut: Zuerst wählten die Gestalter das Bild einer Szene aus der Serie (vermutlich aus der passenden Episode).


Die vierte Auflage, die Mitte der siebziger Jahre erschien, präsentierte sich in einer anderen Gestaltung. Auch hier wurde Material aus der Rupert-Davies-Reihe verwendet, aber verfremdet. Die Protagonisten stehen freigestellt an dem Platz, der für das Bild vorgesehen ist, und ein grafisches Element – es soll vermutlich ein Einschussloch symbolisieren – steht in einer Farbe, die an Lila erinnert, daneben.


Die Umschlaggestaltung erfolgte laut Impressum in beiden Fällen durch das Atelier Heinrichs (München). Über dieses habe ich nichts erfahren können.


Es drängt sich der Eindruck auf, dass es sich um die Haus-und-Hof-Illustratoren des Heyne-Verlages in den sechziger und siebziger Jahren gehandelt hat.


Ein weiterer Unterschied: Für die frühere Ausgabe der beiden Titel (ich habe die 2. Auflage von 1966 vorliegen) wurde glattes Papier verwendet, normal würde ich meinen. Indes: Die spätere Ausgabe kommt mit rauerem, strukturiertem Papier daher – welches mir, ehrlich gesagt, besser gefällt.
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Auf der linken Seite eine Heyne-Ausgabe aus den sechziger Jahren, die rechte Ausgabe entstand im darauffolgenden Jahrzehnt.








(1) Die Arbeit daran wurde, wie im Vorwort erwähnt, zurückgestellt.




Trüb, grün oder blaugrün?


Es muffelt hier an meinem Schreibtisch gerade nach Mottenkugeln. Das hat man davon, wenn man sich ein altes Buch gekauft hat. Aus irgendwelchen Gründen war ich der Meinung, ich oder vielmehr maigret.de wüssten nicht, was es mit der Geschichte »Inspektor Maigret denkt nach« auf sich hat. Aber kaum ist das Buch angekommen und duftet hier still vor sich hin, da verrät mir die Webseite, dass es sich um einen alten Bekannten handelt.


Ich habe der Bibliografie nichts hinzuzufügen, denn bei der Erzählung handelt es sich um »Der Kahn mit den beiden Erhängten«. Wenn man von den Inspektor-Geschichten hört, kann man davon ausgehen, dass es eine Veröffentlichung aus dem Heyne-Verlag ist. Die Erzählungen kommen nicht, wie sonst üblich bei Heyne-Simenon-Veröffentlichungen, von Kiepenheuer & Witsch, sondern es sind Übersetzungen aus dem Englischen. Abgesehen von der interessanten Tatsache, dass zuerst vom Französischem ins Englische übersetzt wurde und dann ins Deutsche, was nicht zu den besten Resultaten führen kann, kommt hinzu, dass man davon ausgehen darf, dass die Übersetzung aus dem Französischen schon vorlag, denn der Sammelband mit Maigret-Erzählungen ist bei KiWi ein Jahr zuvor – 1976 – erschienen.


Die Übersetzungen sind, finde ich, ziemlich unterschiedlich. Der Anfang der aktuellen Übersetzung lautet:


Der Schleusenwärter von Coudray war ein magerer Mensch von melancholischer Wesensart, im Kordsamtanzug, mit hängendem Schnurrbart und misstrauischem Blick, ein Typ Mann, wie man ihn unter Gutsverwaltern häufig antrifft. Er machte keinen Unterschied zwischen Maigret und den etwa fünfzig Leuten – Gendarmen, Journalisten, den Polizisten von Corbeil und den Mitgliedern der Staatsanwaltschaft –, denen er seit zwei Tagen seine Geschichte erzählte. Während er sprach, ließ er seinen Blick unablässig über die trübe Oberfläche der Seine gleiten, stromauf- und stromabwärts.


Die KiWi-Fassung lautet derweil so:


Der Schleusenwärter von Coudray war ein trauriger magerer Mann in einem Kordanzug, mit einem herabhängendem Schnurrbart und einem misstrauischen Blick, ein Typ, wie man ihn häufig unter Gutsverwaltern trifft. Er machte keinen Unterschied zwischen Maigret und den fünfzig anderen, Gendarmen, Polizeibeamte aus Corbeil und Mitgliedern der Staatsanwaltschaft, denen er seit zwei Tagen seine Geschichte erzählte. Während er sprach, beobachtete er weiter, stromauf- und stromabwärts die grüne Wasserfläche der Seine.
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Dem Gestalter der Rückseite hätte durchaus mal jemand auf die Finger klopfen können ...





Die Unterschiede sind nicht sehr groß. Die Übersetzung unterscheidet sich in Nuancen. Ich finde beispielsweise die Wortwahl »melancholischer Wesensart« eleganter. Manche Menschen sind so, da muss ich mir keine Gedanken machen. Bei der KiWi-Übersetzung stellt sich die Frage, warum er traurig ist. Ob die Seine nun trübe oder grün ist, scheint mir nicht ganz so entscheidend. Aber die Übersetzung von Elfriede Riegler in der letzten Fassung, in der von Oberfläche die Rede ist, liest sich »runder« als Wasserfläche. Ein interessanter Aspekt ist, dass die Zeichensetzung in der aktuellen Fassung, diese Passage wesentlich angenehmer lesbar macht.


Damit komme ich zur dritten Fassung, die aus dem Englischen stammt:


Der Schleusenwärter von Coudray war ein magerer, traurig dreinsehender Bursche in Kordhosen. Er hatte einen Hängeschnurrbart und misstrauische Augen, war also der Typ, den man oft bei Gerichtsvollziehern trifft.


Er machte keinen Unterschied zwischen Maigret und den fünfzig Leuten – Polizisten aus Corbeil, Beamten vom Büro des Ermittlungsrichters und des Staatsanwaltes und Reporter, für die alle er in den letzten zwei Tagen immer wieder seine Geschichte erzählt hatte. Und während er dies tat, ließen seine Augen flussauf- und flussabwärts die blaugrüne Oberfläche der Seine nicht aus den Augen.


Auch wenn ich die anderen beiden Varianten nicht kennen würde, hätte ich bei der letzten Formulierung gestutzt. Gerichtsvollzieher? Wie würde Simenon denn darauf kommen, zumal es sich um eine ländliche Gegend handelt? Der Berufsstand eines Gerichtsvollziehers würde ich, wie allerdings auch den eines Gutsverwalters, nicht mit »Bursche« assoziieren. Das sind für mich gestandene Männer, während Bursche etwas Jugendliches hat und vielleicht irgendwo als Lehrling oder Arbeiter auf einem Hof arbeitet.


Die Übersetzung hat durch den Zwischenschritt nicht gewonnen.




Hören oder lesen?


Nun habe ich damit angefangen. Da sollte ich auch weitermachen, oder? Einfach so zwischendurch das Medium wechseln, vom Hörbuch zum Buch, widerstrebt mir. Andererseits liegt das Buch neben mir, ich muss nur zugreifen. Während die CDs mit den Fällen von G7 nicht greifbar sind, da ich sie nicht dabei habe.


Es ist so, als würde man einem Süßigkeiten-Junkie Schokolade hinlegen und sagen: »Iss nicht!«


Mal schauen, ob ich durchhalte: Das einzig andere Buch, dass ich gerade dabei habe, ist ein Lehrbuch. Es liegt neben mir und ruft: »Lies mich!«, hat aber überhaupt nicht den gleichen Reiz, wie ihn eine Tafel Schokolade oder gar das G7-Buch hat. Interessant ist die Frage, wie ich mich dem Problem nähern würde, wenn tatsächlich eine Tafel Schokolade und der Lesestoff neben mir liegen würde. Vermutlich würde ich schnell die Schokolade verputzen, dann – ganz Mann – mir die Finger an der Hose abwischen und zum Buch greifen. Schokoladenbefleckte Seiten in einer deutschen Erstausgabe wären mir ein Gräuel.


Dies & Das


Dieser Artikel ist einer, der nicht viel sagen will, ein wenig vor sich dahinplätschert und der trotzdem interessant sein könnte.


Gestern Abend veranstaltete der Kampa-Verlag einen nettes Miteinander in Berlin. Da wir sowieso in der Nähe waren, da heute Abend Walter Kreye liest und John Simenon befragt wird, wurden wir eingeladen.


Eine nette Geste und, ich will es nicht verhehlen, man hatte mir zwei sehr nette Anreize gegeben, zu kommen. Zum einen nahm man an, dass Walter Kreye an diesem Abend vorbeikommt und zum anderen wurden mir Lese-Exemplare versprochen. Es gab einen dritten, ebenfalls verlockenden Anreiz: Die Glühwein-Saison sollte eingeläutet werden.


Wie das mit Verheißungen so ist, kann man eine 100 %-Quote der Erfüllung nicht erwarten. Es blieb beim Lese-Exemplar, denn Walter Kreye fand sich nicht ein und statt mit den öffentlichen Verkehrsmitteln reisten wir aus Zeitgründen mit dem Auto an, womit sich der Glühwein verbot.


Aber das Lese-Exemplar ist ebenfalls eine erfreuliche Angelegenheit. Es handelte sich um das G7-Buch »Das Rätsel der Maria Galant«, eine Hardcover-Ausgabe, die ohne Schutzumschlag daherkommt. Damit ähnelt die Ausstattung den gerade erschienenen Maigret-Romanen. Diese hatte ich nicht beachtet, sondern mich gleich auf G7 gestürzt. Deshalb kann ich nur annehmen, dass deren Gestaltung identisch ist. Der Vorsatz ist eine Paris-Karte, hinten findet sich eine Frankreich-Karte.


Die Non-Maigret-Titel kommen im Unterschied dazu als Hardcover mit einem Schutzumschlag daher.


Allein, allein


Ich kannte auf der Veranstaltung niemanden: Schön, dass meine Frau sich an meiner Seite befand und Daniel Kampa ebenfalls da war. Man steht bei solchen Gelegenheiten oft hilflos herum, während (gefühlt) alle anderen irgendwen kennen und losschnacken können. Wir dagegen sind weder in der Verlags- oder der Kultur-Szene verankert, noch kommen wir aus Berlin. Provinzler.


Wenn man dann noch mit einem Glas Wasser in der Hand herumsteht, weil man mit dem Auto gekommen ist, erscheint man gleich doppelt so uninteressant.


Nachdem wir die Bücher und die Galerie (später dazu mehr) beguckt hatten, dachte ich mir, dass es eine gute Idee sei, die Einladende zu suchen, um das Kennenlernen voranzutreiben. Eine gute Idee – liebe Grüße an Juliane Noßack aus Potsdam nach Berlin –, um ins Gespräch zu kommen.


Schon beim Hereinkommen fiel mir ein älterer Mann ins Auge, mit einem sehr typischen Hut. Irgendwie Maigret-artig. Aus der Ferne dachte ich, dass es Walter Kreye sein könne.


Aber beim Näherkommen entpuppte sich der Mann als Englisch sprechend und damit hatte ich John Simenon auch mal gesehen. Das konnte ich von meiner Bucket List streichen. Meine Frau hatte jedoch auf ihrer Bucket List stehen, dass ihr Ehemann einmal mit einem Sohn von Georges Simenon sprechen sollte und versuchte, mich positiv zu bestärken. Exakter formuliert: mich zu drängen.


Allerdings war da auch der Verlagsleiter des Audio Verlags – Amadeus Gerlach –, der mich gerade mit G7-Hörbüchern beglückt hatte (wenn auch nicht direkt), dem ich mal Hallo zu sagen hatte und der unmittelbar neben John Simenon stand. Wie aufregend!


Um es kurz zu machen: Es kam zu einem Gespräch mit John Simenon, den ich als sehr angenehmen Mensch kennenlernte.


Er kannte maigret.de und – da muss ich natürlich ganz ehrlich sein –, wenn man mir das sagt, dann hat man bei mir schon ein Stein im Brett.


Als ich ihm meine Frau vorstellte, sagte er: »Ah, Madame and Monsieur Maigret.«


Zurück zum Hörbuch


Beim Hören von »Maigrets Pfeife« war mir aufgefallen, dass Walter Kreye Norddeutscher ist. Woran? Am Singen in seiner Stimme, gerade bei der Betonung von Fragen – bei der sich die Stimme hebt und nicht senkt. »Oh«, dachte ich beim Hören, »Maigret ist ein Fischkopp!« Ich kam nicht umhin, diese Beobachtung den Mitarbeiterinnen des Audio Verlages mitzuteilen, die mich wiedererkannt und angesprochen hatten.


Eben vorher hatten wir uns noch darüber unterhalten, was für schlechte Wiedererkennungsfähigkeiten ich habe, gerade, wenn mir jemand in ungewohnter Umgebung begegnet. Auf Messen ist es ein Horror für mich. Leute lächeln und nicken mir manchmal schon aus der Ferne zu, während sich auf mich zukommen. Ich versuche verzweifelt, meinem Gedächtnis zu entringen, wer das denn sein könne. Schlimm, wenn mich dann kein Geistesblitz ereilt.
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Schön war auf jeden Fall, dass wir doch nicht allein waren!


Mein Missgeschick, dass ich glaubte, eine Erzählung wäre eine CD, war ihnen schon zu Ohren gekommen. Es wurde mir berichtet, dass ich mit dieser Annahme so falsch gar nicht gelegen hätte. Es wäre auch geplant gewesen, kam aber anders. Christian Berkel, der Vorleser, las die Erzählung langsamer als üblich, dass die einzelnen Stücke um einiges länger wurden. Die Stimmung habe ein schnelleres Tempo nicht hergegeben, erklärte der Schauspieler, und dies sei der Grund für die Cliffhanger bei dieser Produktion.


Eine kurze Erklärung des Titelfotos(2)


Die Location des Treffens war die reine Freude. Es handelte sich um die Galerie von Erik Spiekermann, einem sehr bekannten Typografen, in dessen Räumlichkeiten hat sich auch das Berliner Büro des Kampa Verlages mit eingemietet. Ich kam rein und dachte: »Zu Hause!« Obwohl ich mit Bleisatz nie sehr viel am Hut hatte, ausgenommen ein paar Praktikumstage, überfiel mich dieses Gefühl. Nun hatte meine Ausbildung in Räumlichkeiten stattgefunden, die sich in der Nähe zur Bleisatz-Abteilung befanden und die Druckerei lag ebenso in unmittelbarer Nähe. Der Geruch war der gleiche.


Komme ich heute in Zeitungsverlage, ist davon nichts mehr zu spüren.


Die Druckhäuser befinden sich meist kilometerweit außerhalb der Stadt, während sie früher im Zentrum der Städte zu finden waren.


Abgesehen davon: Es war in dem Studio das Equipment von damals zu finden und man konnte wunderbare Plakat-Arbeiten betrachten.


Nur die Stempel Garamond, mit der die neuen Titel gesetzt wurden, ist mir in den Schriftenfächern nicht untergekommen.





(2) Im Buch ist es nun kein Titelfoto mehr, sondern hat auf der linken Seite an Format gewonnen.




Reihe 2


Lesungen können eine vergnügliche Angelegenheit sein. So ein paar Lesungen habe ich schon miterlebt und den gestrigen Abend würde ich auf jeden Fall in die Reihe derer stellen, die Spaß gemacht haben. Der Raum war gut gefüllt, aber bei Weitem nicht ausverkauft. Für die Moderation zeigte sich Marion Brasch verantwortlich, die ebenso John Simenon und Amadeus Gerlach interviewte.


Das Event begann so pünktlich wie bei uns auf dem Dorf, wo Veranstaltungen bekanntlich auch auf die Minute starten, da die Bauern zeitig zu Bett müssen.


Nach einer kurzen Einleitung durch Marion Brasch, begann Walter Kreye aus »Maigrets Pfeife« zu lesen. Das Publikum lachte (leise) an den gleichen Stellen, an denen wir am Vortag schon gelacht hatten. In Unkenntnis darüber, was bei der Veranstaltung gelesen wird, hatten wir die Erzählung auf der Fahrt nach Berlin gehört. Ich bin mir sicher, dass Simenon einige Meinungen, die er Maigret in den Mund legte, heute nicht mehr schreiben würde.


Einen leichten Stand in der MeToo-Debatte hätte er nicht.


Während ich Walter Kreye lauschte, fragte ich mich, ob er bei der Aufnahme im Studio ebenfalls so gestikuliert und mitgeht. Das wäre wahrscheinlich auch meine Frage gewesen, wenn dem Publikum Nachfragen erlaubt worden wären.


Nach dem ersten Leseblock, der etwa eine halbe Stunde lang gewesen war, wurden John Simenon und Amadeus Gerlach, der Geschäftsführer des Audio Verlages, auf die Bühne gebeten und unterhielten sich. Die Fragen kamen von der Moderatorin, die auch für die Übersetzung vom und ins Englische sorgte. Wie er seinen Vater erlebte habe, war eine Frage, die ich mir ebenso schwerlich verkniffen hätte. John Simenon antwortete, dass sein Vater immer für ihn greifbar gewesen sei und seinen Arbeitstag so einrichtete, dass er den Nachmittag mit den Kindern verbringen konnte. Sein Vater wäre sehr humorvoll gewesen und er hätte mit John jeden Tag lange Spaziergänge unternommen.(3) John Simenon reflektierte, dass es bei den langen Gesprächen um Gott und die Welt gegangen sei, aber in der Regel um ihn. Man käme in den jungen Jahren nicht darauf, sich um die Älteren zu kümmern – und er hätte nun viele Fragen, die er hätte damals stellen können.


Im Gespräch


Schön fand ich die Geschichte über ein Foto, dass John Simenon erklärtermaßen nicht kannte: Auf diesem war John Simenon als Sechs- oder Siebenjähriger als Kommissar Maigret verkleidet zu sehen. Er konnte sich nicht an das Foto erinnern, auch die damalige Situation war ihm fremd. Anhand der Umgebung erkannte John Simenon, dass es im damaligen Haus in Cannes aufgenommen worden sein musste und gab zu, dass er es sei.


Es gab ein kurzes Intermezzo zwischen John Simenon und Walter Kreye: Der Schauspieler fragte als passionierter Segler, ob er jemals mit seinem Vater auf einem Boot unterwegs gewesen sei. Das bejahte John Simenon und erinnerte sich an eine Bootsreise nach Holland, woraufhin Walter Kreye meinte, dass dies wohl eine der großartigsten Sachen sei, die man als Vater/Sohn oder Vater/Tochter tun könne.


Zum anderen verriet John Simenon, dass sein Vater ihm nie vorgelesen hätte – schon gar nicht aus seinem eigenen Werk. Die Stimme von Walter Kreye, meinte er, habe ihm sehr gut gefallen.


Marion Brasch meinte daraufhin, dass er ebenfalls eine angenehme Stimme hätte und ob er schon mal Bücher seines Vaters vorgelesen hätte. Das verneinte Simenon: Er wäre jedoch auch nie gefragt worden.


Vielleicht wäre das der Beginn einer neuen Karriere. Warum auch nicht?


»Simenon liest Simenon« ist sicher nicht der schlechteste Titel für eine solche Produktion.


Abschließend gab es einen Nachschlag von Walter Kreye: Er las aus »Maigrets Memoiren« den Abschnitt, in dem Maigret das Kennenlernen mit dem jungen Georges Simenon beschreibt. Zweifellos hatte Kreye damit zwei Texte gewählt, die in der Maigret-Welt zu den humorvolleren gehören.


Mir hat der Abend gut gefallen. Normalerweise hat man bei Lesungen, zumindest denen, die ich bis dato erlebte, immer die Möglichkeit gehabt, Fragen zu stellen. Diesmal nicht. Man weiß nicht, ob es zu einem Dialog gekommen wäre – aber einen Versuch wäre es wert gewesen. Ich hätte es mir vorstellen können, denn mir schienen sowohl John Simenon als auch Walter Kreye sehr auskunftsfreudig und redselig. Und das meine ich im besten Sinne und nicht wie Maigret, als er einen Nachmittag lang Madame Leroy zuhören musste, die reden konnte, ohne ein Ende zu finden.





(3) Diese Beschreibung deckt sich mit Beschreibungen von Simemon in seinen Intimen Memoiren – diese Zeit für lange Spaziergänge nahm er sich auch bei seinem ersten Sohn, Marc.




Der Posthalter


Wieder einmal ein Wort, über das ich nicht hinweg kam. Da radelte ein Mann, den Simenon »Posthalter« nannte, durch die Gegend und beim Hören übersetzte ich das für mich als »Briefträger«. Beim Lesen der Geschichte dachte ich mir jedoch: Warum schrieb Simenon nicht Briefträger, wenn er Briefträger meint. Das wäre untypisch und spätestens der Übersetzer hätte das gerade gerückt, oder?


Es ist ein Wort, das aus unserem Sprachschatz verschwunden ist, weil diese Tätigkeit in unserem Leben abhanden gekommen ist. Posthalter gibt es schon lange nicht mehr.


Meine Generation kennt beispielsweise den Begriff des »Schrankenwärters«. Es gab Schranken, die manuell betätigt worden sind, auch wenn der Schrankenwärter in einem Häuschen saß und einen Knopf drückte.


Das ist mir nicht fremd, das habe ich in Erinnerung (wie übrigens auch Dampflokomotiven – die für den Linienverkehr eingesetzt worden waren und nicht nur für touristische Zwecke). Ich sollte aber nicht meine Nichten und Neffen fragen, was ein Schrankenwärter ist. Die Antworten dürften interessant ausfallen.


Ich bin mir nicht sicher, ob meine Nichten und Neffen etwas mit dem Beruf des Tankwarts anfangen könnten und dessen Tätigkeit verstehen würden. In anderen Ländern gibt es diese Tätigkeit noch, aber in unserer fantastischen Welt des Self Service – eine Wortschöpfung, über die ich mich an dieser Stelle ausnahmsweise nicht aufregen möchte – ist der Beruf verschwunden. Die Tankstellen-Angestellten hierzulande, die an der Kasse stehen und das Geld für den verkauften Treibstoff und andere Sachen, die es an einer Tankstelle gibt, entgegennehmen – Tankwarte würde ich sie nicht nennen.


Posthalter waren die Betreiber von Pferde- und Kutschen-Stationen.


An ihnen konnten die Pferde und später auch Kutschen gewechselt werden. Sie hatten Verträge mit den Post-Gesellschaften. Nebenbei betrieben die Posthalter häufig Gasthäuser, sodass das Geschäft einträglicher wurde. Mit dem Aufkommen der Automobile verschwand diese Tätigkeit, die Restaurants und Kneipen blieben erhalten. Gut vorstellbar, dass die in die Zukunft schauenden Posthalter in Tankstellen investiert hatten.


G7 ist in der Geschichte mit einem 5CV von Citroën unterwegs. Von diesem Typ wurden zwischen 1922 und 1926 über 80.000 Fahrzeuge hergestellt, was eine recht beachtliche Zahl ist. Simenon beschreibt den Wagen als »alt«, also dürfte die Erzählung Anfang der dreißiger Jahre spielen. Autos hatten eine gewisse Verbreitung erfahren, womit ein Übergang von Pferden zu motorisierten Fahrzeugen auch bei der Post eingesetzt haben dürfte. Dass dies von Simenon nicht thematisiert wird, verwundert nicht.


Interessant ist, dass dieser entscheidende Fortschritt auf den Internetseiten der französischen Post nicht erwähnt wird, wogegen der erste Transport mit einem Doppeldecker im Jahre 1912 durchaus Erwähnung findet.




Post von Denyse


Autogramme sind nicht meine Welt. Eines habe ich mir einmal von Herzen gewünscht, da war ich noch ein Kind – zweite, dritte Klasse. Heute würde ich mich fragen, wie ich es anstellen könne, ein ausgefallenes Autogramm zu bekommen. In der Nähe von Kempten gab es jemanden, der solche Signaturen sammelte. Er schrieb 1957 Simenon mit der Bitte um eine Unterschrift an und bekam eine Antwort von dessen Ehefrau.


Denyse Simenon leitete ihre Antwort mit den Worten ein, dass sie die Post für ihren Ehemann erledigt. Im zweiten Satz folgt dann die Wendung: Der Sammler hatte ein Bild mitgesendet, man sieht das angeheftet auf der Abbildung auf der nächsten Seite.


Denyse stellte in ihrer Antwort fest, dass es sich bei dem Abgebildeten, nicht um ihren Ehemann handeln würde. Somerset Maugham hielt sie für wahrscheinlich. Aber festlegen mochte sie sich nur soweit: Der Fotografierte hätte viel Ähnlichkeit mit Maugham, aber keine mit ihrem Ehemann. Vielleicht, so ihre Hoffnung, wolle der Mann seinen Fehler korrigieren.


Nebenbei bemerkt: Es war nicht gerade schmeichelhaft, da doch Maugham fast dreißig Jahre älter war als Simenon.


Mir fallen zwei Möglichkeiten ein, wie es zu dem Fauxpas kommen konnte. Entweder wollte der Sammler ein sehr originelles Autogramm haben und hatte gehofft, dass Simenon blind alles unterschreibt, was nicht gerade ein Scheck ist. Das wäre eine sehr clevere Methode gewesen. In diesem Fall dürfte er von der Antwort ein wenig enttäuscht gewesen sein, dürfte sich aber immerhin über den Brief von Denyse gefreut haben.
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Post von Denyse: Ein kurzer Korrekturbrief von der Frau des Schriftstellers





Oder es war wirklich ein bedauerlicher Fehler. Dann hat er die Chance bekommen, diesen auszubügeln.


In jedem Fall hat dieser Brief bei Denyse Simenon für gewisses Amüsement gesorgt. Ich könnte mich darüber auch beömmeln, wie man so schön sagt: Genau mein Humor.




Übersprunghandlung


Lese ich Bücher digital, habe ich ein anderes Leseverhalten. Begriffe werden nicht gleichgültig hingenommen oder übergangen. Man macht einen Doppelklick auf ein Wort und ruft »Nachschlagen« auf, schon hat die gewünschte Information. So zum Beispiel der obige Begriff.


Der Begriff stammt aus dem Umfeld der von Konrad Lorenz ausgearbeiteten Instinkttheorie: Es wird versucht zu erklären, warum es manchmal zu Handlungen von Wesen kommt, die dem Beobachter unerwartet erscheinen. Die Übersprunghandlung resultiert daraus, dass Konflikte von Instinkten entstehen – beispielsweise Kampf und Flucht.


In welchen Kontext wird es in der Erzählung hier verwendet:


Sie lehnt sich nicht gleich auf … Dafür muss erst etwas Besonderes geschehen … Sie weiß noch nichts von Liebe … Sie haben ihr nur die armseligsten Vorstellungen davon gegeben … Ein junger Mann … Eine Affäre … Eine Übersprunghandlung … Sie flüchtet …


Nach der vorliegenden Definition von »Übersprunghandlung« müsste es unerwartet für den Außenstehenden sein. Nun bin ich kein Verhaltensforscher, aber wenn sich eine junge Frau auf der Flucht vor ihrer verrückten Tante befindet, die dem Sparbuch nach vermögend ist und plötzlich eine Ehe mit einem älteren, langweiligen Geizhals führt, wie wahrscheinlich ist es, dass sich diese junge Frau bald einen Liebhaber sucht? Eben. Aber wieder was gelernt…




Zusammengesetzte Wörter


Demnächst werde ich die Gelegenheit haben, meinen Schwager mit einem maritimen Terminus, den ich de facto bei Simenon gelernt habe, zu überraschen. Und er wird überrascht sein, von einer Landratte, die nicht einmal Luv und Lee unterscheiden kann, einen solchen seemännischen Ausdruck zu vernehmen. Es geht um den Begriff »Bilge«, den ich nie zuvor in meinem Leben gehört habe. Nun war es soweit...


Man musste die Salzbilgen durchqueren, in denen das Wasser vierzig Zentimeter hoch stand und wo man für die Staatsanwaltschaft Bretter auf Fässer gelegt hatte.


Erst gestern hatte ich darüber geschrieben, was für unvermeidbare Reflexe mich überkommen, wenn ich ein Wort lese, was ich so gar nicht kenne. Wikipedia wusste keinen Rat und auch Google ist, was den Begriff angeht, ratlos. Verwunderlich ist das nicht, lässt zur allgemeinen Freude eines jeden, der nicht Muttersprachler ist, sich ein jedes Wort im Deutschen mit einem anderen mischen. Oder, Moment mal! Es ist keine Freude, es ist ein kalter Schauder, der die Leute überfällt.


Ich konfrontierte das Internet mit dem Terminus »Bilge«, »Salz« war mir einigermaßen klar und wurde darüber informiert, dass es sich bei der Bilge um den untersten Raum eines Schiffes handelt, in dem sich Wasser und der ganze andere Dreck sammelt, der in den Rumpf eingedrungen ist (reinschwappte, wenn man so will). Auch in modernen Schiffskonstruktionen wird es in der Art und Weise gehandhabt, allerdings sammelt sich das Wasser hier weniger aufgrund von Lecks, sondern durch Kondenswasser. Früher wurde das Wasser dann abgeschöpft, was gewiss eine ganz schöne Arbeit war. Heutzutage gibt es Pumpen, die dafür sorgen, dass die Flüssigkeit wieder aus dem Schiff herausgeführt wird.
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Das Internet war keine große Hilfe bei der Begriffsklärung.





In den Fällen, bei denen sich das Wasser mit umweltschädlichen Stoffen wie Öl vermischt hat, wird zuvor eine Trennung vorgenommen und die umweltschädlichen Substanzen später eigens entsorgt.


Soweit so gut: Was ist aber unter einer »Salzbilge« zu verstehen? Wird hier Bezug auf die Tatsache genommen, dass das Schiff früher einmal Salz transportierte oder dass es sich, da es sich um ein hochseetaugliches Schiff handelte, bei dem Wasser um Salzwasser handelte? Kann das Wort eigentlich in der Mehrzahl verwendet werden, wenn von einem Schiff die Rede ist?


Was ist eigentlich aus den Fußnoten geworden, in denen Übersetzer, Begrifflichkeiten – die nicht zum Allgemeinwissen gehören – ein wenig näher ausführen?




Geschichten-Umschreibung


Wie so oft beginne ich mit einem kleinen Exkurs, bevor ich zum eigentlichen Punkt (oder Pünktchen) kommen werde. Als ich vor Jahren mit dem Aufbau der Datenbank angefangen habe, da dachte ich mir, es wäre »nett«, wenn ich die Übersetzer in den bibliografischen Informationen nennen würde. Sie bekamen ein Feld und ich habe es so gut, wie es möglich war, gefüllt. Mittlerweile sieht die Welt anders aus.


Die Übersetzer kämpfen in der literarischen Welt um die Anerkennung ihrer Arbeit. Ein Resultat dessen ist, dass sie bei Rezensionen genannt werden müssen. Da für fremdsprachige Autoren eine gute Übersetzung elementar ist, um in diesem Sprachraum bestehen zu können, darf die Arbeit der Übersetzenden nicht unterschätzt werden.


Übersetzer werden ein mieses Werk nicht zu Gold machen können, aber eine schlechte Übersetzung kann aus einer guten Vorlage durchaus eine Katastrophe machen – also habe ich großes Verständnis für die Bestrebungen der Übersetzer, für den Leser sichtbarer zu werden und damit deren Arbeit aufzuwerten.


Die Übersetzer-Übersicht


Neulich hatte ich verlautbaren lassen, dass ich bei Beschreibungen eines Titels in Zukunft immer die Ausgabe und damit auch den Übersetzer nennen werde. Das ist auf einem guten Weg. Am letzten Wochenende habe ich mich auch hingesetzt und ein wenig die Webseite erweitert, sodass man jetzt nach Übersetzern suchen kann, eine Übersicht über alle Simenon-Übersetzer hat und nachschauen kann, welche Simenon-Werke von welchem Übersetzer übersetzt worden sind. Als das fertig war, habe ich eine Party gefeiert! Aber was heißt fertig?


Wenn man eine solche Liste hat, sieht man, welche Namen in der Liste auftauchen. Ich habe bei der Kontrolle umgehend Tipp-Fehler entdeckt und bereinigt. So sollte die Liste jetzt auf einem akzeptablen und funktionierenden Stand sein.


Das Ministranten-Desaster


Allerdings gab es noch ein Problem und an dem Problem war Frau Stadelmann »schuld«. Denn es stellt sich die Frage, ob es der Vorname von Frau Stadelmann »Gisela« oder »Giesela« lautet. Eine Entscheidung aus dem Bauch heraus war nicht möglich.


Frau Stadelmann hatte vor vielen Jahren »Maigret und die Aussage des Ministranten« übersetzt. Es gab vier Nennungen ihres Namens und in zweien von denen sah ich »Gisela«, in den beiden anderen »Giesela«.


Einfach nach der Mehrheit zu gehen, war nicht möglich. Also wurden die Bücher hervorgekramt und dort nachgeschaut, was denn geschrieben gesteht. Das machte mich in Bezug auf Frau Stadelmann klüger, die sich »Gisela« schreibt.


Hier haben wir die »Gisela«-Fassung ...
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... und hier als Übersetzerin Angelika Essig.





In anderer Hinsicht wurde es obskur. Denn wer die Geschichte für Diogenes übersetzt hatte, wurde plötzlich ziemlich unklar. Ich orientierte mich zuerst an der Bibliografie, die im zuletzt erschienen Maigret-Geschichten-Bandes veröffentlicht worden ist.


Dort stand geschrieben, dass die deutsche Erstübersetzung durch Gisela Stadelmann erfolgt ist. Meine eigene Bibliografie besagte aber, dass die Übersetzung nur zwei Jahre verwendet worden ist. Dann soll sie von Angelika Essig nochmals übersetzt worden sein und erschien in dieser Übersetzung in den Simenon-Lesebüchern. Wenn man sich das anschaut, kommen einem schnell Zweifel: Warum sollte ein Verlag das machen, so eine Übersetzung kostet schließlich Geld? Zumal man einige Jahre später wieder auf die Übersetzung von Gisela Stadelmann zurückgriff.(4)


Wenn ein Fehler passiert, dann ist die Wahrscheinlichkeit, dass er mir unterlaufen ist, groß. Davon gehe ich normalerweise aus. Ich prüfte die Lesebücher und siehe da, dort steht tatsächlich, dass die Geschichte von Angelika Essig übersetzt worden wäre. Ich halte das nicht für plausibel und für einen Fehler, der damals bei Diogenes passiert ist.


Aber was macht man in dem Fall mit einer Bibliografie?


Vermeintlicher Ausweg


Wenn alles nicht mehr hilft und man nicht alle Titel zur Hand hat, dann kann man auf die Daten der Deutschen Nationalbibliothek vertrauen.


Diese Herrschaften haben Zugriff auf alle Bücher und wissen somit oft Bescheid. Allerdings sind auch dort die Angaben zu Übersetzern nicht vollständig.


Es gab kein Ergebnis. So schien auch dieser Weg eine Sackgasse zu sein.


Stattdessen spuckte die DNB-Datenbank als Info aus, dass die Geschichte schon in den 60er-Jahren erschienen wäre und zwar als Teil eines Bandes namens »Maigret und Inspektor Lognon«.


Es stellte sich Enttäuschung hoch zwei ein. Denn plötzlich sah es so aus, als ob sowohl die Info auf maigret.de, dass die Ausgabe von 1980 die erste gewesen wäre, falsch wäre, als auch die Angaben im Diogenes-Band. Es gab ja schon eine Übersetzung zuvor.


Uupss.


Das wiederum hätte mich zuvor stutzig machen können, als ich die Daten für die Neuerscheinungen eingegeben hatte. Denn da war als Basis für die Übersetzung das bewährte KiWi-/Heyne-Pärchen Hansjürgen Wille und Barbara Klau angegeben, aber ich habe mir nicht die Bibliografie der Erzählung selbst angesehen.


An der Stelle fiel mir auf, dass das, was früher in einem Band erschienen ist, nun in zwei Bänden erscheint – aber das ist wirklich eine kleine Randnotiz.





(4) Ich lasse an der Stelle mal außen vor, dass zusätzlich eine Übersetzung von Wolfram Schäfer existieren soll, die im Verlag Ravensburg erschienen ist.




Ehrlich irritiert


Was das für ein Licht auf mich wirft, wenn ich an dieser Stelle schon wieder auf Figuren Bezug nehme, die Teil amerikanischer Sitcoms sind: Sheldon Cooper?


Er ist ungefähr in dem Alter wie Chatelard und er hat für jeden Tag eigene Unterwäsche. Käme also nie auf die Idee, zwei Tage hintereinander die gleiche Unterhose zu tragen. Hawkeye Pierce sieht das lockerer, aber wir wissen auch nur, wie er im Krieg war.


Chatelard(5) putzte sich gern heraus. Natürlich trug der Café-Besitzer normalerweise ansprechende Kleidung, war sich aber nicht zu schade, mal anzupacken - auch wenn er damit seiner Umgebung nur etwas zeigen mochte. Wenn man mit diesem Bild im letzten Drittel des Buches plötzlich auf den folgenden Satz stößt:


Er hatte sogar wie ein junger Mann die Unterwäsche gewechselt, wobei er sich nach Odile umdrehte, um zu sehen, ob sie es bemerkte.


... dann darf man doch ein wenig irritiert sein. Ich habe mir darüber nämlich bisher nie Gedanken gemacht! Was ist denn die Art junger Männer, Unterwäsche zu wechseln?


Meinte Simenon damit, dass junge Männer ihre Unterwäsche auf akrobatischere Art und Weise wechseln würden?


Ich habe mit den Jahren keine neuen, einfacheren, altersgerechteren Techniken entwickelt, meine Unterwäsche zu wechseln. Ganz im Gegenteil. Wie ich es drehe und wende, ich kann mir nicht vorstellen, dass dies die Intention von Simenon gewesen ist.


Die Recherche darüber, wie häufig das starke Geschlecht seine Unterkleider wechselt, führte zu einigen Erkenntnissen: Männer-Unterhosen gibt es erst seit den 1860er-Jahren. Die preußische Armee fand die neuen Unterkleider aber so praktisch, dass sie schon 1876 ihre Soldaten mit Unterhosen ausstattete. Wenn ich es richtig verstanden habe, kamen geschlossene Damen-Unterhosen erst später in Mode.


Antworten darauf, wie häufig Männer ihre Unterwäsche wechselten, gab es während der Internet-Recherche zu dem Thema leider nicht. Mit Ausnahme einer Aussage, dass man Unterhosen maximal vier Tage tragen solle – das wäre meine Empfehlung nicht. Ich hoffe inständig, dass diese Angabe nicht repräsentativ ist und plädiere entschieden für eine stärkere Wechsel-Dynamik.


So bleibt im Raum stehen, dass Simenon wohl der Meinung war, dass junge Männer reinlicher sind als ältere. Vielleicht klingt ihnen noch die Warnung der Mutter oder Oma im Ohr, die einem immer mit auf dem Weg gegeben hat, dass man saubere Unterwäsche tragen solle, denn man wolle im unglücklichen Fall der Fälle nicht mit dreckiger Unterkleidung ins Krankenhaus kommen.


Das habe ich auch heute noch im Hinterkopf. Jedoch bin ich mir nicht sicher, ob das meine Hauptsorge sein sollte, wenn ich in ein Hospital eingeliefert werden muss.





(5) Der Mann ist eine Hauptfigur in Simenons »Marie vom Hafen«.




Der andere Grafiker


Kiepenheuer & Witsch: Wer gestaltete die Umschläge der Simenon-Ausgaben des Verlages? Werner Labbé. Der Grafiker prägte das Bild der Simenon-Ausgaben über Jahre. Die Cover waren schwarz, darauf gab es eine Stern-Vignette, in der sich dann eine Zeichnung befand. Davon wurde nur in wenigen Fällen abgewichen: Auf einem Cover tauchte Brigitte Bardot auf und es gab ein paar Hardcover-Bände. Das änderte sich nach einem Jahrzehnt.


Hat man die Taschenbuch-Bände von KiWi vor sich liegen, so wird man feststellen, dass die Bände nicht nur sehr klein, sondern auch sehr dünn waren. Das ist zum Teil der Kürze der Geschichten Simenons zuzuschreiben. Die Schriftgröße in der Ausgabe – K-Reihe genannt – liegt meines Erachtens am Ende der unteren Skala für Belletristik.(6) Dann kam der Tag, an dem Simenon »Die Glocken von Bicêtre« vorlegte.


In das übliche Format ließ sich das Buch aus zwei Gründen nicht stopfen: Es war zu umfangreich (das wäre der pragmatische Grund) und es war zu gut, um es nur als Taschenbuch auf den Markt zu bringen (ein verlegerischer Aspekt). Durchaus möglich wäre ebenfalls, dass es vertragliche Daumenschrauben gab, die Simenon bei Kiepenheuer & Witsch in dem Fall angezogen hat.


Ich habe die gestalterischen Aspekte der KiWi-Hardcover-Ausgaben nie zuvor betrachtet, weil Ausgaben in den Dreier-Bänden für mich bisher antiquarischer Beifang waren. Ich habe sie nach Erwerb ins Regal gepackt und gut war es. Nun habe ich sechs Titel antiquarisch erworben, weil ich etwas nachzuschlagen hatte und es auch gute Quellen darstellen, um die aktuellen Übersetzungen aus dem Kampa-Verlag mit den früheren zu vergleichen.


Als sie vor mir lagen, dachte ich: »Hoppla! Das ist ja interessant …« und »Wer war denn für die Gestaltung verantwortlich?«.


Auftritt Hannes Jähn


Mit »Die Glocken von Bicêtre« betrat ein anderer Grafiker die Simenon-KiWi-Bühne und dessen Name war Hannes Jähn. Die Gestaltung des Bucheinbandes dieses ersten Romans ist einfach gehalten. Für die Darstellung von Autor, Titel und Verlag wird eine Schreibschrift genutzt und das in einer nahezu gleichen Schriftgröße. Mit dem bisschen Sachverstand, den ich habe, würde ich behaupten, dass es sich dabei nicht um die Arbeit eines Schriftsetzers handelt.
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Dazu sind die einzelnen Buchstaben zu unterschiedlich. Herausgehoben wird nur der Familienname des Schriftstellers, der in roter Farbe gezeichnet wurde.


Das war der erste Simenon-Titel den Jähn meines Wissens für Kiepenheuer & Witsch gestaltete. Ein Jahr später kam es zu einer Änderung der Verlagspolitik und Simenon wurde nicht zuerst als Taschenbuch vermarktet, wie es in den Jahren zuvor der Fall gewesen war. Die Titel hatten ihre Premiere als Hardcover und die Taschenbuch-Veröffentlichung erfolgte durch den Münchner Heyne-Verlag.


Was wir an Simenon lieben und schätzen ist, dass er ein Meister der Verdichtung ist. Andere Schriftsteller brauchen 500 Seiten für eine Geschichte, die Simenon in 150 Seiten erzählt. Vermutlich hatte man Zweifel, ob die Leser mehrmals im Jahr Geld für hochwertige dünne Hardcover-Ausgaben eines Schriftstellers ausgeben würden und so wurden drei Romane in einem Hardcover-Band veröffentlicht, sauber getrennt nach Roman durs und Maigret-Geschichten. Man kopierte damit damit die Taktik der Buchgemeinschaften.(7)


Der neue Look


Für diese Bände ließ Hannes Jähn die Schnörkelschrift Schnörkelschrift sein und wählte eine Schriftfamilie, die zu Simenon passt: eine Groteske, sprich eine serifenlosen Schrift.


Bei den Maigrets wurde nun der Name »Maigret« zusätzlich zum Namen des Autoren in fetter Schrift gesetzt; die Nennung des Autoren erfolgte nur mit dem Namen »Simenon« unter Weglassung des Vornamens.


Interessant ist neben dem typografischen Aspekt auch der Einsatz der Fotografien. Hierbei wählte Jähn keinen realistischen Ansatz, sondern verfremdete die Fotografien, indem er sie einfärbte. Die gewählten Farben wirkten »knallig« und »poppig«. Damit wurden sie zu einem Hingucker.


Jähn gab den Büchern einen modernen Anstrich und unterzog meines Erachtens somit auch Simenon einem Image-Wandel. Dazu passt auch, dass Heyne in seiner Taschenbuch-Gestaltungen, insbesondere der Non-Maigrets, auf eine für damalige Verhältnisse sehr moderne Gestaltung setzte.


[image: ]


Schwierig wird es gewesen sein, zu drei thematisch oft sehr unterschiedlichen Storys, eine Gestaltung zu finden. »Rückfahrt von Venedig« gab zum Beispiel das Motiv – »Venedig« – für einen Sammelband mit »Der Plüschbär« und »Der Witwer« vor.


Betrachtet man die späteren Gestaltungen, sowohl von Diogenes wie jetzt von Kampa und HoCa, so findet man einen konservativeren Stil bei den Non-Maigret-Romanen (mögliche Assoziationen: »seriös, edel, Literatur!«) und einen Retro-Stil bei den Maigrets (»ach ja, damals!«).


Hier bin ich gespannt, wie die Taschenbuch-Gestaltung in Zukunft aussehen wird, besonders unter dem Aspekt, auch junge Leser gewinnen zu wollen.


Ein wenig Biografie


Kurz hatte ich überlegt, ob es »Schon lange tot« eine passende Zwischenüberschrift wäre, habe davon aber Abstand genommen. Wer weiß, ob Google eines Tages anfängt, Header ästhetisch zu gewichten und meine Artikel dann in den Suchergebnissen nach unten wandern.


Ich will das nicht … Also: Die schlechte Nachricht ist, dass Hannes Jähn früh gestorben ist.


Er starb 1987 und ist knapp fünfzig Jahre alt geworden – bei aller Liebe, das ist kein Alter, mit dem man abtreten will. Er wurde in Leipzig geboren und wurde als Schildermaler ausgebildet. Der Schildermaler wurde schnell für sein gutes Schriftengespür und sein Geschick bekannt. Jähn erlangte den Ruf, der schnellste Schildermaler von Leipzig zu sein, und bekam dafür laut Wikipedia die Stalin-Urkunde.


Von 1952 an studierte er an den Kölner Werkschulen, einer Hochschule für Bildende Kunst, Architektur und Design, die bis 1971 existierte. Danach etablierte er sich Mitte der 50er-Jahre freiberuflich als Grafiker und Buchgestalter. Die erste Zusammenarbeit Kiepenheuer & Witsch gab es 1958 und er wurde so etwas wie der Haus- und Hof-Gestalter bei dem Verlag.


Seinen Lebensmittelpunkt hatte er – nach ein paar Zwischenstationen – in Köln. Jähn arbeitete für fast fünfzig verschiedene Verlage und wurde später Artdirector bei Zweitausendundeins. 1985 wurde er als Professor an die Gesamthochschule in Wuppertal berufen, wo er Grafikdesign lehrte.





(6) Als Standard-Schriftgröße für Versicherungsverträge und Mobilfunk-Anzeigen wäre sie allerdings ideal.


(7) siehe dazu: Hans Altenhein – »Maigret auf Deutsch« – Antiquar 2/2020




Über Simenons traurige


Geschichten


Im Sommer erschienen, bin ich jetzt dazu gekommen, das Buch von Dr. Josef Quack zu lesen, welcher Anmerkungen zu den Werken jenseits von Maigret verfasste und sich den dunkleren Geschichten widmete. Bei Erscheinen hatte ich Gelegenheit, das Vorwort zu dem Buch zu überfliegen und bin aber nicht darüber hinausgekommen. Klar war schnell eines: Der Mann hat eine Meinung und die ist nicht immer bequem. Gut so!


Wer hier(8) hin und wieder mal liest, hat gewiss mitbekommen, dass auf der Seite zweierlei nicht passiert:
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